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GESNERUSVierteljahrsschrift für Geschichte
der Medizin und der Naturwissenschaften

Revue trimestrielle d'histoire
de la medecine et des sciences naturelles Jahrgang/Vol. 34 1977

Heft/Fase. 3/4

Albrecht von Haller als Arzt

Zur Geschichte des Elixir acidum Halleri *

Von Urs Böschung

Die nachfolgende Arbeit möchte daraufhinweisen, daß nicht nur der junge Haller,
sondern auch der Göttinger Professor, der Berner Rathausammann und
Salzdirektor neben vielfältiger andersgearteter Tätigkeit Zeit fand, als Arzt zu
praktizieren. D as Verhältnis von Theorie und Praxis, die Bedeutung von Experiment
und ärztlicher Erfahrung für die Physiologie Hallers, die Aufnahme und
Weiterentwicklung seiner Konzepte durch die Kliniker darzulegen, würde den hier
gewählten Rahmen bei weitem sprengen. Einige Beispiele sollen genügen.

Im weiteren wird die Geschichte eines Schwefelsäure-Alkohol-Gemisches
skizziert, das mit seinem Namen bis in die neueste Zeit an den Therapeuten Haller
erinnerte.

1. Haller als praktizierender Arzt

Es ist wohlbekannt, daß Albrecht Haller in den Jahren 1729 bis 1736 in Bern die

Heilkunst ausübte. Nach seinen eigenen Angaben berichtet Johann Georg

Zimmermann (1728-1795) ausführlich darüber1. Weniger bekannt ist, daß Haller
auch in späterer Zeit nicht selten als Arzt in Anspruch genommen wurde. Als

erster verweist Erich Hintzsche nachdrücklich auf diese Tatsache. Mit der Edition

der Briefe Hallers an den Lausanner Arzt Samuel-Auguste-Andre-David
Tissot (1728-1797) erschließt er eine Quelle, die in einzigartiger Weise Hallers

praktische und konsiliarische Tätigkeit in den Jahren 1754 his 1777 beleuchtet2.
Es gibt aber auch frühere gedruckte Zeugnisse dafür. 1778 kommentierte Zimmermann

einen aus dem Französischen übersetzten Nachruf auf Haller. Die Behauptung:

«Er hat die Arzneikunst niemals ausgeübet ...» weist er zurück:

* Meinem Vater, Dr. med. Peter Böschung, prakt. Arzt, zum 65. Geburtstag.
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«Haller hat die Arzneikunst allerdings ausgeübet, und zwar in Bern, von Haus

zu Haus, von 1729 bis 1736. In Göttingen lies er sich von 1737 bis 1753 oft
aus Freundschaft, oder in wichtigen Fällen, zu Kranken rufen. Er that eben

das nachher, zu jeder Zeit, in Bern. Schriftlich hat er seine Räthe immer er-

theilt, und für den gemeinen Mann in der Schweiz, wie an viele große Herren

von Europa. Uber die dunkelsten Krankheiten fragten ihn sehr oft Arzte um
seinen Rath. Die Kranken seiner Familie hat er immer besorget. Seine

wichtigsten Kuren, und fast bis an seine lezte Lebenszeit fortgesezte Beiträge zu
der Geschichte der Krankheit, an der er starb, sind mit edler Einfalt, und
seiner gewönlichen Würde von ihm beschrieben.»3

Hallers Berichte über glückliche Kuren, bemerkenswerte Krankheitsverläufe und
seine eigenen Leiden erschienen in den Kommentaren der Königlichen Gesellschaft

der Wissenschaften zu Göttingen4, namentlich aber in den Opuscula patho-
logica, die 1755, sodann 1768 unter anderem um 13 Beobachtungen glücklich
geheilter Fälle vermehrt, herauskamen5. Im übrigen enthalten sie fast ausschließlich

Sektionsberichte mit pathologischen Befunden, die meist schon früher als

Programme zu Doktorpromotionen oder als kleine Mitteilungen publiziert worden

waren.
Daß Zimmermanns Behauptungen zutreffen, soll anhand ausgewählter

Beispiele belegt werden, die sich in Hallers gedruckten Werken finden oder in den

Briefen an Tissot zur Sprache kommen. Gelegentlich handelt es sich um dieselben

Fälle. Ich übergehe hier die frühe Berner Zeit, da sie Gegenstand einer eigenen
Studie sein wird, die sich auf die Analyse von Hallers Praxisjournal stützt.

In Göttingen lehrte Haller von 1736 bis 1753 neben Anatomie und Botanik
auch Chirurgie, ohne aber, wie er selbst gesteht, je einen Eingriff am Lebenden

zu wagen6. Nach Zimmermann hat er sich «mehrentheils nur consultiren lassen,

es sey dann, daß ihn die Ehre der Universität zu Verwundeten, welches nicht
selten geschah, geruffen habe».7 In den Opuscula pathologica finden sich vier
Beobachtungen, in denen Haller, seit 1738 Königlich Großbritannischer Leib-
medicus, unzweifelhaft als Arzt auftritt8. Im ersten Fall hielt er den Chirurgen
davon ab, ein Aneurysma der Arteria carotis zu operieren (1749). Im zweiten
berichtet er über die tödlich verlaufende Lungenentzündung seines siebenjährigen
Sohnes Karl Gottlieb Albrecht (1752). Einem «Iuvenis egregius», zu dem er am

Todestag gerufen wurde, konnte er nur noch das baldige Ende prognostizieren.
Einen Studenten, der sich im Duell eine Verletzung der Niere zugezogen hatte -
dafür sprach der blutige Urin -, stellte LIaller einzig durch richtige Diät wieder
her9.
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Als Rathausammann in Bern (1753-1757) behandelte Haller 1754 den an

beginnender Wassersucht leidenden Deutschseckelmeister Franz Ludwig Steiger

(1704-1755) und reiste dafür nach Burgdorf10. Vom 20. Juni bis zum 12. Juli
1756 führte er an seinem schwerhörigen Vetter, dem gewesenen Bibliothekar
und Landvogt von Aarberg, Samuel Engel (1702-1784), eine «elektrische Kur»
durch: «Ego vero quotidie experimenti testis, et medicus, adstiti.» Die Ergebnisse

der auf Drängen des Patienten erfolgten Behandlung faßt er in dem Satz

zusammen: «Nullus certus et durabilis effectus superfuit ...»n Im August des

selben Jahres starb Elisabeth Margarethe Freudenreich, geborene May, an
einer Dysenterie, die er erfolglos mit Chinarinde und anderen Medikamenten

bekämpft hatte12. 1757 leitete Haller die Pockenimpfung bei Karl Viktor von
Bonstetten (1745-1832), dem späteren Schriftsteller, bei seiner eigenen Tochter
Amalie und einigen andern jungen Patriziern13. Zahlreiche Stellen in den Briefen

an Tissot zeugen von der Sorge um die Gesundheit seiner Kinder. 1760 wurde
Tissot wegen eines Krampfanfalles zu der in Lausanne in Pension weilenden
Tochter Albertine gerufen. Kurz darauf ließ Haller sie in seinem Wagen nach

Roche, wo er als Salzdirektor amtierte (1758-1764), holen und übernahm selbst

die Behandlung14. Auch von anderer Seite wurde er an dem abgelegenen Orte
öfters ärztlich beansprucht. 1759 reiste er zweimal als Konsiliarius nach Lausanne,

um einen gemeinsam mit Tissot betreuten schottischen Herzog Roxburgh zu

untersuchen10. 1760/61 weilte er bei dem kranken Obersten Jean Francois Guil-
laume Courvoisier (1721-1808) in Vevey16. 1761 heilte er zum Staunen seiner

Kollegen den Fürstabt von St-Maurice, Jean Joseph Ciaret (1689-1764); die

Chinarinde, in genügender Dosis verabreicht, besiegte in wenigen Tagen ein

doppeltes Tertianfieber17. Als 1762 der Landvogt von Aigle, Sigmund Emanuel

von Graffenried, an Wassersucht litt, diente ihm Haller als Arzt bis zum Tode18.

Im Dezember 1762 sandte ihm Tissot den Sohn seines Schwagers Surdel wegen
Verdachts auf Schwindsucht zur Untersuchung19. Im Frühjahr 1763 leitete Haller
den Kampf gegen die Epidemie eines «malignen Fiebers», das in der Gegend von
Aigle und in der Landvogtei Saanen wütete. Einen Teil der Kranken besorgte er
selbst, die andern ließ er durch Chirurgen pflegen20.

Nach Bern zurückgekehrt, meldete Haller am 22.Oktober 1764 an Tissot:
«On me renfonce dans la pratique ici: il n'y a presque pas de Medecins...»21
Neben anderen bat ihn 1765 der stillstehende Schultheiß Johann Anton Tillier
(1705-1771) um seinen Rat. Haller verschob deshalb eine Reise nach seinem

Landgut Goumoens. Chinarinde, Eisenpulver und Krebsbouillon zeigten bei dem

vorliegenden Schwächezustand mit teilweiser Erblindung des rechten Auges eine

günstige Wirkung22. Zum Verdrusse Hallers wandte sich Seine Exzellenz bald
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darauf an Johann Friedrich Herrenschwand (1715-1798). Dennoch behielt Haller
den erlauchten Patienten auch in den folgenden Jahren im Auge. Ins Jahr 1766

fällt die Konsultation Julie Bondelis, von der weiter unten die Rede sein soll.

1767 versagte die Chinarinde bei Hallers Schwager Hans Franz Wyß; er starb

an Gangrän23. 1769 erlag der elfjährige Johann Rudolf von Erlach den

Impfpocken; seine Mutter gestand, daß man sich nicht an Hallers Vorschriften
gehalten habe24. Von 1771 bis zu seinem Lebensende verfolgte Haller als Arzt
seine eigenen Leiden. Seine Beobachtungen und Überlegungen breitete er in den

Briefen an Tissot aus; selten ist dann von andern Kranken noch die Rede. 1776

bat man ihn um seinen Rat für den Chirurgen Gottlieb Kuhn (1708-1776), der

in gesunden Tagen Haller betreute25. Kurz darauf heilte er eine bei Kindern
vorkommende abszedierende Entzündung der Hand durch Inzision und Chinarinde28.

Während all der Jahre wurde Haller brieflich konsultiert. Hundert meist

anonym gehaltene Anfragen haben sich in seiner Briefsammlung erhalten. Leider
fehlen durchwegs die Antworten. Oft wurde der Inhalt mit Tissot besprochen,
so bei Konsultationen aus Italien (1760), Schweden (1761), Neapel (1763),
Florenz (1763), Venedig (1765), Rom (1766), Paris (1760, 1766), Konstanz (1766),
Posen (1762) und Kopenhagen (1768)27.

Haller war von 1756 bis 1758 und von 1765 bis 1777 Mitglied des Sanitätsrates,

der medizinischen Oberbehörde der bernischen Republik. Seine Tätigkeit
würdigten Gustav Tobler und Eugene Olivier28. Haller war der maßgebende

Experte Meiner Gnädigen Herren in allen das Medizinalwesen betreffenden Fragen.

Die republikanische Staatsform hemmte aber das Hervortreten des einzelnen;

sie verhinderte überstürzte tiefgreifende Änderungen. Dennoch verdient
Haller unter die aufgeklärten Medizinalpolitiker seiner Zeit gezählt zu werden.

In einem vom Rat der Zweihundert 1766 genehmigten ausführlichen Gutachten

zeigte er Mittel und Wege zur Hebung der medizinischen Versorgung des Landes

und zur Fortbildung von Ärzten, Chirurgen und Hebammen29. Mandate zur
Rettung der Ertrunkenen, zur Bekämpfung von Seuchen bei Mensch und Tier gingen
auf obrigkeitlichen Befehl aus seiner Feder in Druck30. Seiner Sachkenntnis wurden

zahlreiche kleinere Geschäfte zur Erledigung überlassen31. Da der Sanitätsrat
diese Tätigkeit schätzte, bemühte er sich 1755 und 1766, Haller zur Abweisung
der Angebote aus Berlin (für Halle) und Göttingen zu bewegen. 1769 war es

wiederum der Sanitätsrat, der seinem berühmten Mitglied mit einer Eingabe an
den Rat der Zweihundert zu einer mit 400 Kronen dotierten, dauernden
außerordentlichen Stelle als Assessor perpetuus in seinen Reihen verhalf 32.

Die Ausübung der Medizin war für den jungen Haller selbstverständlich und

lebensnotwendig. In Göttingen war sie Ehrenpflicht des Professors für Chirurgie,
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später in Bern und Roche Bürgerpflicht. Dem Mitgefühl mit dem leidenden
Menschen verschloß er sich nicht. Angesichts der Epidemie von 1762/63 schrieb er:

« Quoique je sois appele ä d'autres occupations depuis long-temps, je n'ai
jamais appris ä me refuser ä la voix de l'humanite; et avec toute ma repugnance
ä ne guerir que par des conseils, je m'y suis livre, parce que je voyois dans la
condition delaissee de ces peuples, cette necessite qui ne dispense personne
d'eteindre l'incendie. >>33

Als Weg zu gesellschaftlichem Ansehen verachtete Haller die Praxis nicht. In
der Sorge um Zimmermanns Fortkommen schrieb er diesem 1756:

«La pratique, quoique peu lucrative... eleve peu ä peu un edifice, qui doit faire
notre etat et notre fortune. Les livres ne menent ä rien. Ne conclues rien con-

tre moi, j'ai ete arache ä la pratique, que j'aurois toujours preferee ä toute
autre occupation.»34

Und doch fühlte Haller, daß er nicht zur Praxis geboren war. Während der

Behandlung des Schultheißen Tillier klagte er Tissot am 5.Juni 1766: «Je ne suis

d'ailleurs pas fait pour insister sur mes conseils. - Je l'ai dit, et j'ai soupire. Je

ne sais pas forcer les hommes a me croire.»35 Um wieviel mehr ergötzte ihn da

die Schönheit eines Fischauges: «Dieu me preserve de Pratique, je n'y saurois

tenir. J'aime mieux m'aveugler avec le microscope au fort du soleil sur un ceil

de poisson.>>36 Dennoch erwartete er, daß man ihn in schwierigen Fällen zuzog37.

Den Vorwurf: «Herr Haller ist ein großer Theoreticus, aber dennoch kein Prac-

ticus» widerlegte Zimmermann in seiner Biographie durch den Nachweis, daß jede

vernünftige Praxis nur auf Grund theoretischer Kenntnisse möglich ist38. Die
Briefe an Tissot belegen, daß Haller nicht der reine Theoretiker war, der von
seinen leidenden Mitbürgern gemieden wurde. Vielmehr wurde ihm eine tiefere
Einsicht in die Heilkunst zugetraut. So hielt der Ratsbeschluß von 1769 fest,
«daß er seinen medicinischen Rath niemandem versagen solle.»39

Haller war sich der Rückständigkeit der praktischen Medizin bewußt. Deshalb
forcierte er eine Experimentalmedizin, die im kontrollierten, oft wiederholten
klinischen Versuch die unnützen Heilarten ausschied, deshalb verlangte er eine

strenge Prüfung der Materia medica40.

«La lumiere n'est pas encor asses repandue, Part est difficile, peu de personnes
se mettent a meme de s'y perfectionner. En gros cependant on a beaucoup

gagne en introduisant le Quinquina, banissant les alcalis volatiles et les theria-

ques, metant en usage les acides etc. II faut comparer 1768 avec 1668. »41
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Chinarinde und die Mineralsäuren, von denen unten die Rede sein wird, waren
denn auch Hallers Hauptwaffen. - Aufmerksam verfolgte er die neuerscheinende

praktisch-medizinische und chirurgische Literatur und sichtete sie zusammen
mit der älteren in seiner Ausgabe von Boerhaaves Methodus studii medici und in
den Bibliothecaei2. In sieben Bänden sammelte er Disputationen zur Geschichte

und Heilung der Krankheiten. Nur was seinen Ansprüchen genügte, wurde

aufgenommen. «Ich fordere eine Krankheitsbeschreibung, die, am Bette des Patienten

entstanden, mit treuem Pinsel so gezeichnet ist, daß, wer das Bild sieht, die

Krankheit unweigerlich erkennt. Ich fordere Heilmethoden, die ungewöhnlich
sind und - nicht bloß aus wenigen Beispielen abgeleitet - über längere Zeit sich

bewährt haben.»43 Auch für die Chirurgie, die er, jedenfalls als Bibliograph, als

ebenbürtiges Teilgebiet der Gesamtmedizin betrachtete, suchte er durch eine

Auswahl guter Dissertationen den Schatz gesicherter Erfahrung zu mehren44.

Die Berichte über seine erfolgreichen Kuren stellte er unter Boerhaaves Motto:
Simplex sigillum veriHDie Vorstellung eines neuen Hysteriemittels beschloß er

mit den Worten: «Ich verlange auch nicht, daß man mir glaube; aber das

verlange ich, daß man den Versuch wiederhole.»45

Haller war — im Gegensatz zu anderen - recht zurückhaltend mit der Anwendung

seiner theoretischen Konzepte auf die praktische Medizin46. Die
Irritabilitätslehre spielte in seinen Überlegungen zu Fragen der Praxis eine untergeordnete

Rolle, wenigstens soweit dies die Briefe an Tissot erkennen lassen. Gewißheit

und Sicherheit waren nur auf dem Wege der Induktion zu erreichen. In
Chinarinde, Mineralsäuren und Pockenimpfung setzte er nicht deshalb sein

Vertrauen, weil sie in sein System paßten, sondern weil sie sich ihm immer wieder
bewährten.

Bei Hallers Ruhm war es fast unvermeidlich, daß versucht wurde, Heilmittel
mit seinem Namen zu versehen, um so ihren Absatz zu fördern. Guillaume-Otto
Struve (1718/19-1791), Apotheker in Lausanne, vertrieb mit Erfolg einen «The

febrifuge», dessen geheimgehaltene Zusammensetzung ihm Haller angegeben
hatte47. Anders verhält es sich mit dem Elixir acidum Halleri. Haller lobte die

schon früher gebräuchliche Mischung von Schwefelsäure und Alkohol in den

Opuscula pathologica als wirksames Antihystericum. Das Mittel setzte sich durch
und behauptete seinen Platz in den Arzneibüchern bis ins zwanzigste Jahrhundert.

Sein Weg soll uns im folgenden beschäftigen.
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2. Verdünnte Schwefelsäure als Medikament

Da das Hallersche Elixier stets als eine Heilanwendung der Schwefelsäure galt,
erscheint es geboten, zuerst auf deren Geschichte und Verordnung durch Haller
einzugehen.

2.1 Zur Vorgeschichte48

Saure Arzneien waren seit dem Altertum gebräuchlich. Der Sauerhonig (Oxymel),
eine Mischung von Essig und Honig, erfreute sich bis ins neunzehnte Jahrhundert
großer Beliebtheit als kühlendes Mittel bei fieberhaften Krankheiten. Auch der
bloße Essig wurde innerlich und äußerlich angewendet49.

Die Schwefelsäure, seit dem vierzehnten Jahrhundert bekannt, gelangte im
siebzehnten Jahrhundert in zahlreiche Pharmakopoen00. Franciscus Sylvius (de
le Boe) (1614-1672) empfahl sie zur Zerteilung zähen Schleimes und bei Krankheiten

aus Uberfluß an Galle51. Daniel Sennert (1572-1637) verordnete sie in
verschiedenen Fiebern wegen ihrer fäulniswidrigen, entzündungshemmenden
Eigenschaften52. Thomas Sydenham (1624-1689) schätzte sie aus denselben

Gründen bei Pocken im Frühstadium und bei Phrenitis03. Sein Name verschaffte
ihr Eingang ins achtzehnte Jahrhundert, obschon Georg Ernst Stahl (1660 bis

1734) in seiner kritischen Sichtung chemiatrischer Medikamente ihr lediglich
appetitanregende und leicht temperierende Kräfte zuschrieb64. Herman Boer-
haave (1668—1738) nahm die durch die Chemiatrie in den Hintergrund gedrängte
Theorie von der Fäulnis als Krankheitsursache wieder auf55. Der tierische
Organismus neigt von Natur zur Fäulnis, die Boerhaave gleichsetzt mit Alkalisch-
Werden. Putride Krankheiten sind Morbi ex alcalino spontaneo. Durst,
Appetitlosigkeit, Übelkeit, galliges Erbrechen, galliger Durchfall sind ihre Symptome.
Durch alkalische Veränderung des Blutes entstehen hitziges Fieber, fauler Urin,
Entzündung und tödliche Gangrän. Die Gegenmaßnahmen umfassen saure Diät
(Milch, frische Früchte, die Schärfe dämpfende Mehlspeisen), saure Medikamente

(Pflanzen- und Mineralsäuren, beispielsweise Schwefelsäure, Oxymel),
alkaliabsorbierende Mittel, Ruhe, Schlaf56. Dagegen wies Boerhaaves Schüler, der mit
Haller befreundete John Pringle (1707-1782), 1750 experimentell nach, daß

faulende Stoffe nicht alkalisch seien und daß nicht nur Säuren fäulnishemmend
wirkten57. Giovanni Battista Gaber (1730-1781) fand 1759, daß putride Säfte
des lebenden Körpers mit Säuren aufbrausten, also alkalisch seien, daß sich aber
diese Eigenschaft nach dem Tode verlöre08. Nach David Macbride (1726—1778)

(1764) treten die Säuren nicht in die Blutbahn über; sie würden vielmehr im
Darm neutralisiert, weshalb sie als Antiseptica nur für den Magen-Darm-Trakt
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geeignet seien59. Als Preisfrage für das Jahr 1767 schrieb die Academie des

Sciences, Arts et Belles-Lettres von Dijon das Thema Antiseptica aus. Die

preisgekrönte Arbeit von Barthelemy-Camille de Boissieu (1734-1770) schloß sich

bezüglich der Mineralsäuren Macbride an, ebenso die erste mit dem «Accessit»

geehrte Abhandlung von Toussaint Bordenave (1728-1782), während die zweite,
verfaßt von Guillaume-Lambert Godart (1717/21-1794), Macbride nicht kennt,
an Boerhaaves Lehre gegen Pringle festhält und die Schwefelsäure lobt60. Als

Schriftsteller und Arzt erweist sich zur selben Zeit auch Haller, bestärkt durch
die Experimente von Gaber, als treuer Anhänger seines Lehrers61.

2.2 Schwefelsäure als Heilmittel bei Haller

Die Schwefelsäure in verdünnter Form galt auch Haller als eines der stärksten
fäulnis- und fieberwidrigen Mittel. Die früheste publizierte Anwendung findet sich

in seiner Beschreibung der Berner Pockenepidemie von 1735. Am neunten Tage
der Krankheit, als Fäulnis und sekundäres Fieber drohten, gab er der neunjährigen

Johanna Steiger (1726-1802), der Enkelin des Schultheißen Isaak Steiger
(1669—1749), Phlegma sulfuris (d.h. Spiritus Yitrioli). Prompt verblaßten darauf
die Pusteln82. Tissot hält Haller für den ersten, der die Therapie der Pocken in
diesem Stadium um ein Mittel bereicherte, von dessen Nützlichkeit er sich selbst

öfters überzeugen konnte63.

Als Salzdirektor in Koche und Stellvertreter des Landvogtes von Aigle
beobachtete Haller im Winter 1762/63 eine epidemische Krankheit, die er in den

Memoires der Pariser Academie Royale des Sciences ausführlich beschrieb64.

Betroffen wurden die Ortschaften Yvorne, Corbeyrier, Aigle und der westliche

Teil der Landvogtei Saanen. Das Leiden begann mit Pleuritis («Seitenstich»),
Atemnot, Auswurf, schnellem weichem Puls, ging bald in Erbrechen, Durchfall
(«gallenhafte Bauchflüsse») und Ikterus über und führte in fünf bis sieben Tagen

zum Tode.

«Ich sah in der herrschenden Krankheit die alleruntrüglichsten Zeichen der

Fäulung. Ich bemerkte, daß der Bauchfluß, und sogar das Brechen heilsam war:
ich befliß mich also, die Natur durch einen Weg zu entlästigen, den sie selbst

vorzuziehen schien, indem ich auf der andern Seite die Fäulung mit der aller-

stärksten Säure bestritt... So lang die Krankheit dauerte, begleitete ich diese

Mittel [Brech- und Abführmittel] mit einem weit kräftigern Honigessig, als der

Hippocratische war, es war in Wasser umgerührter Honig, mit Schwefelgeist

versäuert, von welchem ich eine überaus ansehnliche Menge nehmen ließ;
ich habe öfters bis auf ein Loth65 Schwefelsäure in weniger als 24 Stunden
nehmen lassen.»66
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Dazu kamen stärkende Mittel, geeignete Kost, Essigabdünstungen und Verzicht
auf Aderlässe. Im Amte Aigle starben von 35 so Behandelten deren sieben, auf
den Alpen von 36 deren fünf, im Amte Saanen jedoch, «ehe die gehörige Hülfe
[Hallers] anlangte», 85 Personen67. Als Ursache vermutete Haller die große
Hitze des vorangegangenen Sommers und die «kleinen, sehr niedrigen und sehr

feuchten Kammern worinn diese Landleute durch große Ofen von Sandstein
eine ungeheure Hize unterhalten». Durch «Verdünstung des flüssigen Theiles»
und durch «Erhöhung der alkalischen Grundtheile» kann die Hitze «die Säfte

zur Fäulung zubereitet haben».68

Der bernische Sanitätsrat, in den Ilaller kurz zuvor wieder eingetreten war,
erließ 1765 ein Mandat gegen «bösartige Fieber».69 Daniel Rudolf Ith (1731 bis

1765), nach Haller der Hauptverfasser70, nahm auch eine Modifikation des

genannten Sauerhonigs auf. Er wird wie folgt zubereitet:

«Nimm Honig zwölf loth
Schwefelgeist (spir[itus] sulph[uris] p[er] Camp[anam]) 1 loth
Mische solches unter anderthalb Maas Holder-Thee, zum gewöhnlichen
Trank.

Wir müssen aber anmerken, daß man mit dem Schwefelgeist sorgfältig
umgehen müsse, und solchen ja nicht (aus Unvorsichtigkeit) etwa blos den

Kranken darreiche, sondern er muß allzeit mit einer behörigen Menge Wasser

vermischt seyn.»71

Ein durchaus berechtigter Nachsatz!

Haller, der in Göttingen selbst «mehr als 2 Pfunde Vitriolöhl» eingenommen
hatte, «die Fäulung meiner Galle zu bezwingen»,72 gab in den Opuscula patholo-

gica weitere Belege für die Nützlichkeit der Schwefelsäure, so bei septischem
Abort und Kindbettfieber73. Bei einer Dame mit allen Zeichen von Hydrops und
Scirrhus hepatis - sie beklagte sich über Schmerzen, Erbrechen, Appetitlosigkeit,
leichtes Fieber und Schwellung des Leibes — führte die Kur mit Schwefelsäure,
die vor allem auf das Fieber angesetzt war, zum Erfolg: «Nihil unquam felicius
fuit.»74

Die Grundsätze moderner Fiebertherapie faßte Haller wie folgt zusammen:

«Neuestens hat die Erfahrung endlich gezeigt, daß die einfache Behandlung
des akuten Fiebers praktisch darauf hinausläuft, daß wir zu Beginn die

Entzündung angehen, den Darm entleeren, Säuren geben und der Fäulnis Einhalt
gebieten. Entsprechend dem wahren Zustand müssen wir wie bei bösartigen
und kräfteverzehrenden Krankheiten mit Chinarinde, Wein und andern in
diesem Sinne wirkenden Mitteln die wankende Natur stützen. Für die nervösen

275



und malignen Fieber haben die Neueren den Beweis erbracht, daß man auf
Antiphlogistica ganz verzichten, mit der Säure lediglich die Fäulnis hemmen

und nichts zulassen soll, was die Kräfte schwächen könnte, auf die während
des ganzen Leidens vorzüglich zu achten ist.»75

3. Das Elixir acidum Halleri

3.1 Zur Vorgeschichte

Albrecht von Haller ist keineswegs der erste, der in seinem Elixier Schwefelsäure

und Äthylalkohol gemischt hat. Seit dem ausgehenden Mittelalter wurde daraus

der Äther destilliert. Valerius Cordus (1515-1544) nannte die Flüssigkeit «Oleum

vitrioli dulce».78 Paracelsus (1493-1541) verwendete es als Heilmittel bei
Epilepsie77. Eingang in die Pharmakopoen fand das Präparat erst im achtzehnten

Jahrhundert, nachdem ihm Friedrich Hoffmann (1660-1742) um 1700 zu
geheimnisvoller Berühmtheit verholfen hatte78. Zur gleichen Zeit war in Frankreich
bei hitzigen Fiebern und als Haemostypticum das Eau de Rabel im Gebrauch,
das durch Destillation aus einem Teil Schwefelsäure und drei Teilen Alkohol
zubereitet wurde und nach Jean Astruc auf Pietro Maria Canepari (fl. 1619) zurückgehen

soll79. Von dem französischen Empiriker Rabel berichtet Pierre Dionis
1708, er habe sein Wundwasser zur öffentlichen Prüfung angemeldet. Nach einer

Amputation habe es aber die Blutung nicht gestillt und sei in aller Form
verboten worden80. Im neunzehnten und zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts
wird eine bloße Mischung von Schwefelsäure und Alkohol (1: 3) in der
französischen Pharmakopoe als Eau de Rabel bezeichnet81. Zu Hallers Zeit waren zwei

ältere saure Elixiere bekannt, die lediglich durch Digestion, gelinde Erwärmung,
bereitet wurden. Der herzoglich-mecklenburgische Leibarzt Adrian von Mynsicht
(Ende 16. Jh. bis 1668) zerstieß Crocus, Myrrhe, Mastix, Zimt, Süßholz und
anderes mehr zu einem Pulver, gab Zucker hinzu und rührte es mit Alkohol zu einem

Brei an, goß vier Querfinger Schwefelgeist hinzu und digerierte es. Nach zusätzlicher

Extraktion des Bodensatzes verordnete er es in einem Vehikel gegen
Brustkrankheiten, «Fäulung» und «grawes Haar».82 Mit geänderten Pflanzenauszügen

wurde Mynsichts Elixier im achtzehnten und frühen neunzehnten
Jahrhundert in deutschen Pharmakopoen geführt, ebenso ein ähnliches, lediglich
digeriertes, das nach dem Arzt, Alchimisten und Theologen Johann Conrad

Dippel (1673-1734) benannt ist (Verhältnis H2S04 zu C2H5OH 1: 6)83. Äußerliche

Anwendung fand das unter anderem Schwefelsäure und Alkohol enthaltende
Wundwasser des preußischen Generalchirurgen Johann Christian Anton Theden

(1714-1797)84.
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3.2 Saure Tropfen als Heilmittel bei Nervenkrankheiten: Hallers Vorschlag

Die kurze Abhandlung, die die Mischung von Schwefelsäure und Äthylalkohol für
fast zweihundert Jahre mit Hallers Namen verknüpfte, erschien 1768 als «Ob-
servatio LXXIX.» in der zweiten Auflage der Opuscula pathologica, die gleichzeitig

im dritten Band der Opera minora Aufnahme fanden. Johann Georg
Zimmermann übersetzte Hallers Beobachtung ins Deutsche und verhalf ihr, indem

er sie am 30. November 1772 ins Hannoverische Magazin, ein zweimal in der Woche
erscheinendes Blättchen für die gebildeten Stände, einrücken ließ, zu weiterer

Verbreitung. Da sie in mehrfacher Hinsicht beachtenswert ist, steht sie hier im
Wortlaut; in Klammern sind Begriffe des lateinischen Originals beigefügt; die

Interpunktion wurde dem heutigen Gebrauch angepaßt.

« Von den Nervenkrankheiten und einer Hülfe gegen dieselben in einem sauren
Elixir [Acidorum spirituum ex salibus stillantium vires in morbis nervorum].
Die Nervenkrankheiten [mala hysterica] sind allgemein. Sie waren es nicht
bey unsern Müttern, die, für ihre Haushaltung besorgt, ihrem Körper die

nöthige Bewegung verschaffen; deren Seelen mit geringem Vergnügungen
zufrieden, nicht auserlesene, nicht neue Wollüste begehrten; die noch nicht
verstanden, ihr Glück zu verläumden. Nun, da auf die Arbeitsamkeit die Trägheit
gefolgt ist; da wir pflegen, mit spitzfindigem Urtheile die Wohlthaten der Für-
sehung zu durchsuchen; da wir, mit mäßigen Freuden nicht zufrieden, eine

Vollkommenheit in der menschlichen Glückseligkeit verlangen, die nirgends zu
finden ist; nun, sage ich, siehet man allenthalben eine ganz erstaunende Menge

von Weibern, deren zarte Nerven bey jeder Ursache auffahren und in Krämpfe
sich zusammen ziehen; deren Seelen immerwährende Sorgen brüten; die sich

beständig beklagen, daß nichts angenehmes ihnen begegne und daß alle Arten
von Widerwärtigkeiten sich ihnen immer entgegen sperren. Daher kommt die

Menge von Nervenkrankheiten. [Inde malorum hystericorum frequentissima
seges.]

Als ich der Ursache dieses Übels nachforschte, deuchte mir, alles laufe darauf
hinaus, daß bey solchen Personen alle Empfindungen einen tiefern Eindruck
machen. Ein mittelmäßiger Druck schmerzet nicht, aber ein größerer; nun ist
es eben das [idem], ob man das drückende Gewicht vermehre, oder den Widerstand

des Nervs [vim resistentem nervi] vermindere.
Daher suchte ich die Nerven einigermaßen abzuhärten. [Quare callum aliquem
nervis inducere studui.] Nicht mit Opium, welches die Dauungskraft des

Magens zernichtet; nicht mit dem allzulangsam wirkenden Stahl.
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Ich sah, daß die sauren und brennbaren Geister der thierischen Faser diese

Härte geben. Die brennbaren habe ich verworfen, weil sie das Blut erhitzen;
mir blieb also übrig, in den sauren Geistern Hülfe zu suchen.

Niemals hat mich bishieher der Erfolg betrogen. Ich gebe in Wasser zwölf,
fünfzehn, auch mehr Tropfen Yitriolöl mit gleichen Theilen Alcohol gehörig
vermischt [duodecim, quindecim, etiam plures guttas olei vitrioli cum aequis

partibus alcoholis vini digesti], zweymal im Tage. Ich lasse mit diesem Mittel
anhalten [urgere], sich dabey viele Bewegung machen, ob ich gleich dieses

letztere nicht immer erlanget habe. Die Cur war glücklich bey einer alten Dame

von großem Verstände; bey einer jungen unverheyratheten patricischen Dame,
die durch ihr außerordentliches Genie berühmt ist [per suae mentis dotes

celebri]; bey einer andern Dame von Adel, die, mit der traurigsten Art der

Schwermuth geplaget, beynahe an der Beybehaltung ihrer Vernunft verzweifelte;

bey einer äußerst empfindsamen Dame, die die erschrecklichsten
Kopfschmerzen litt, und bey andern Frauenzimmern von geringerm Stande. Zuweilen

ließ ich anbey das Spawasser nehmen, mehr damit ich die Kranken zum
Gehen zwinge, als wegen des Wassers seihst, das viel weniger Stahl enthält, als

man in Pillen beybringen kann.
Ich wollte eine Erfahrung nicht verschweigen, die ich zwey Jahre hindurch

gemacht habe; ich verlange auch nicht, daß man mir glaube; aber das verlange
ich, daß man den Versuch wiederhole. [Nolui experimentum biennio repetitum
supprimere: neque peto, ut fides adhibeatur: id peto, ut iteretur.] »85

Mit der Erklärung der Hysterie als zivilisationsbedingter Nervenkrankheit steht
Haller in seiner Zeit. Sein Sittengemälde klingt an George Cheynes (1671-1743)

Schilderung des Großstadtlebens an, das mit Luxus und Trägheit zur Ursache

von Hysterie und Hypochondrie wird80. Seit dem siebzehnten Jahrhundert gelten

beide Leiden als Störungen des Nervensystems87. Robert Whytt (1714-1766)
hält ähnlich wie vor ihm Thomas Sydenham und Richard Blackmore (1650-1729)
eine «zu große Zärtlichkeit und Empfindlichkeit des ganzen Nervensystems» für
prädisponierend88. Während bei ihm diese Schwäche naturgegeben oder die Folge

von Krankheit und unordentlichem Lebenswandel ist, trägt nach Hallers

Meinung das philosophierende Zeitalter, dem offenbar ausschließlich Frauen nicht
gewachsen sind, die Hauptschuld. Von der Hypochondrie ist nicht die Rede,
vielleicht weil sie Haller bei sich selbst nicht wahrhaben wollte89. — Neben
allgemeinstärkenden Mitteln wie Bitterstoffen und Chinarinde verordnete Whytt als

Stomachicum ein Vitriolelixier, das aus Alkohol, Schwefelsäure, Zimt, Ingwer
und Pfefferminze bestand und zweimal täglich zu zwanzig bis dreißig Tropfen

278



eingenommen wurde00. Die Schiffe der Britischen Royal Navy führten es eine

Zeitlang als Skorbutmittel mit sich91.

In seinen physiologischen Experimenten hatte Haller die Schwefelsäure öfters
als Reizmittel zur Prüfung von Sensibilität und Irritabilität benützt und dabei ihre
zusammenziehende und härtende Wirkung auf Nerven- und andere tierische Fasern

beobachtet92. Da die zentrale Empfindung von der Stärke des Druckes abhängt, mit
dem ein Körper den Nerv berührt, oder, mit andern Worten, vom Widerstand des

Nervs, den dieser dem Körper entgegensetzt, erscheint es einleuchtend, durch

geeignete Maßnahmen die allzu zarten Nerven «abzuhärten» und so den Krämpfen,
die durch übermäßige Reize entstehen, vorzubeugen03. Dieser einfachen mechanischen

Hypothese mußte ein ebenso einfaches Medikament entsprechen: Schwefelsäure

und Alkohol zu gleichen Teilen gemischt. Aus beiden wird, wie bereits

erwähnt, der Äther hergestellt. Hoffmann ging von einem Verhältnis von eins zu
sechs aus und destillierte mehrmals. Haller forderte lediglich Digestion, gelinde

Erwärmung, was aber nicht ausschließt, daß je nach Digestionszeit und -tempe-
ratur Diäthyläther entsteht94. Georg Ludwig Hübner fand 1857, daß der Anteil
der Ätherschwefelsäure (Schwefelsäureäthylester) von der bei der Mischung
entstehenden Erwärmung und der Aufbewahrungsdauer abhingen05. Einige Pharmakopoen,

so die Schweizerische (Ed. I. bis IV.), schrieben vor, daß beim Eintragen
der Schwefelsäure in den Weingeist die Temperatur von 60 °C nicht überschritten

werde, so daß sich kein Äthyläther bilden soll06. Eine Nacharbeitung des Elixir
acidum Halleri aus neuerer Zeit ist mir nicht bekanntgeworden.

Hoffmann rühmte seinem «Liquor anodynus mineralis» schmerzstillende,
stärkende, blähungstreibende und krampflösende Kräfte nach97. Der sonst so

zitierfreudige Haller verschweigt, ob und wieweit er sich der Verwandtschaft der beiden

Mittel bewußt war. Jedenfalls war es ihm um die Säure zu tun, wie denn

auch in der Folgezeit sein Elixier stets als Schwefelsäurepräparat betrachtet und

oft der reinen verdünnten Säure vorgezogen wurde.
Aus Hallers Briefen an Tissot lassen sich mehrere Beispiele der Anwendung

des Elixiers anführen. Er erprobte es nicht zuletzt an sich selbst bei einer

Herzrhythmusstörung (Pulsus intermittens)08. Wir beschränken uns auf eine einzige

Kur, die uns von Arzt und Patientin geschildert wird.

3.3 Julie Bondeli, Albrecht von Hallers Patientin

In seiner Hysterie-Abhandlung nennt Haller unter den geheilten Patientinnen
eine «junge unverheyrathete patricische Dame, die durch ihr außerordentliches
Genie berühmt ist». Am 27.Januar 1767 heißt es in einem Brief an Tissot:
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« L'acide mineral continue de faire du bien aux personnes nerveuses, et en dernier
lien a Mle Bondeli, asses connue par son esprit.»90 Julie Bondeli (1731-1778) war
es, die - mit Richard Feller zu sprechen - «als erste Frau in Bern die Rechte
des Geistes in Anspruch» nahm100. Um sie scharten sich in jenen Jahren die

Literaten und Aufklärer der Stadt. Christoph Martin Wieland (1733-1813), der
sich von 1759 bis 1760 als Hauslehrer in Bern aufhielt, trat in ihren Bann. Eine
Kanzleidirektorstelle in Biberach ließ ihn allerdings die eingegangene Verlobung
bald vergessen. Juliens uneingeschränkte Bewunderung galt Jean-Jacques Rousseau

und seinen Werken. Die Briefe, in denen sie ihn gegen Einwände und Widersacher

verteidigte, gingen von Hand zu Hand. Von seinem Zufluchtsort Mötiers

aus besuchte er sie im Sommer 1765 in Neuenburg. Im selben Jahr verwiesen ihn

Neuenburg und Bern des Landes101.

Haller zählte nicht zu Juliens Kreis, obschon seine Töchter bei ihr verkehrten102.

Allzu groß war seine Abneigung gegen Rousseau und wohl auch gegen die

«femme savante», wie die Abhandlung über sein Elixier durchblicken läßt. Julie
wiederum sah in ihm wie in Voltaire den Neider Rousseaus103.

Im Jahre 1766 erkrankte Julie, die sich nie einer starken Gesundheit erfreute,

an Husten, Schlaf- und Appetitlosigkeit, Zahn- und Kopfschmerzen und «Va-

peurs», ja es drohte die «Gefahr einer Auszehrung».104 Endlich ließ sie sich dazu

bewegen, Haller zu konsultieren106. Der Freundin Sophie La Roche (1731-1807)
schilderte sie die Begegnung:

«Haller me renvoya directement ä la diete blanche la plus severe et la plus
longue, je lui representai que je ne pouvais commencer d'abord. II me donna

un seul remede en attendant, mais ce remede me fit trembler, parcequ'il trou-
vait toutes les etofles, sur lesquelles il se repandait par hasard. J'essayais du

regime, qui fut si lourd, si farineux, si pesant, qu'il doutait lui-meme que mon
estomac püt le soutenir. Mais je fus etonnee, qu'au bout de huit jours je n'avais

plus ni toux, ni mal de dents et l'estomac le mieux regle. Cela me donna du

courage, je pris pendant huit jours le quart de la dose du remede, et me voilä
mieux que depuis 10 ans. Je me nourris de farineux, je prens un bei embonpoint,

j'ai un teint vif, et tout le monde se moquerait de moi si je me mettais
ä la diete blanche. Si d'un cote j'ai de grandes obligations ä Mr. de Haller, d'un
autre cote il peut me citer comme une preuve brillante de son art profond.
Je ne crois pas que jamais on soit revenu de si loin, en si peu de tems, et par
des moyens si simples ; outre ma parfaite sante, j'ai encore aqu[i]s l'avantage
de connaitre le principe de mes maux, qui bien sürement n'etaient que des

acides, qui varioient leurs eflets ä l'infini d'une maniere bien douloureuse. »106
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Sophie La Roche schickt dieser Stelle folgende Betrachtung voraus: «Der große
Haller heilte sie, mußte, sage ich, sie heilen, weil er nicht nur großer Arzt,
sondern Mann von Genie war. Er kannte den Geist und Charakter von Julie, mußte
sicher wissen, was auf eine fein gebauete Maschine wirkte.»107 In einem späteren
Brief erzählte Julie weitere Einzelheiten über die Diät und das eingenommene
Medikament:

«Pois, lentilles, feves, pommes de terre, chataignes, riz, gruau, Habermehl,

orge, Zuckerwurzel, scorzoner, gelbe Rüben und alle Mehlspeisen, Mangold,
aber keinen Lattich, parceque c'est acide. II est important d'observer, que ce

regime exige de beaucoup boire, quoique par une contradiction singuliere,
il ote absolument la soif, mais si l'on ne boit pas, il en resulte de grands maux
de tete et des pesanteurs d'estomac. Pour le remede, on le prend au moment
oü la soupe est prete d'etre mangee, 5 gouttes suffisent par jour, dans un grand
verre d'eau, qu'on transvase d'un verre ä l'autre pour bien meler. II faut avoir
soin de ne pas toucher les dents, et se depecher de manger la soupe ; cela est
bon pour huit jours, mais il faut quitter le remede auparavant, car si on prend
la diarrhee, c'est marque qu'il attaque la bile, et il pourrait la detruire absolument.

Tout ce que je sais de la composition du remede, c'est qu'il y entre du

mars et de l'esprit de soufre, et qu'il exige une longue preparation.»108

Fast fünf Jahre später schrieb Julie, sie verdanke Haller die Wiederherstellung
ihrer Gesundheit100. Daraus darf geschlossen werden, daß der Behandlung mehr
als nur ein Augenblickserfolg beschieden war. Ob sich Julie an Hallers

Anordnungen weiter hielt, ob sie sich selbst behandelte - sie nahm von Anfang an nur
einen Viertel der üblichen Dosis -, steht dahin. Ihre Krankheitserklärung,
Überschuß an Säure, dürfte auf einem Mißverständnis beruhen. Viel eher liegt ein

«Morbus ex alcalino spontaneo» (nach Boerhaave) mit Nervenschwäche vor,
dessen Behandlung folglich in ansäuernder Diät und nervenstärkenden Mitteln
(Schwefelsäure, Eisen) besteht.

3.4 Das weitere Schicksal des Hallerschen Elixiers

Haller forderte am Schluß seiner Abhandlung, daß seine Erfahrungen mit den

Sauren Tropfen überprüft würden; er selbst scheint sich darum nicht weiter
gekümmert zu haben. Obschon er sie, wie auch die verdünnte Schwefelsäure, in
verschiedener Absicht bis zu seinem Tode einnahm, erwähnte er sie in seinen

Publikationen nicht mehr. Der wichtigste Propagandist erwuchs dem Medikament

in Johann Georg Zimmermann. Er übersetzte nicht nur Hallers Aufsätze,
er führte auch nach eigenen Angaben das Elixir Vitrioli acidurn Halleri, die
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Sauren Tropfen, 1768 in den Hannoverischen Apotheken ein110. Überdies

erweiterte er die Liste der Indikationen beträchtlich: «Nicht nur gegen die fäulichte
Beschaffenheit der Galle und gegen die gewöhnlichsten Nervenkrankheiten»
verschrieb er sie nutzbringend, sondern auch «gegen die Epilepsie und den Veitstanz,

gegen das Blutspeyen, gegen den allzuhäufigen Fluß der monatlichen Reinigung,

gegen wahre Blutstürzungen, gegen mancherley Hämorrhoidalzufälle, gegen ein

langwieriges, von der Schärfe der Säfte und der Reizbarkeit der Nerven
herrührendes fieberhaftes Wesen.»111 Oft ist eine längere Anwendung angezeigt:
In Hamburg nimmt sie ein «Herr von sehr großem Geiste schon bald drey
Jahre». Nebenwirkungen sind Zimmermann nie bekannt geworden. Seinem Einfluß

dürfte es zu verdanken sein, daß das Dispensatorium von Braunschweig als

erste Pharmakopoe das Elixir acidum Halleri aufnahm (1777)112. — Auch Tissot
bekannte sich in seinen Veröffentlichungen zur Schwefelsäure. Er verwendete
sie als Antiepilepticum mit der von Haller für das Elixier beanspruchten Erklärung,

daß sie die «mobilite excessive» der Nerven dämpfe, «en les endurcis-
sant».113 - Die Dissertationen von Friedrich Ludwig Bang (1747-1820) (Kopenhagen

1773) und von Alexander Camphell (Edinburgh 1778) belegen, daß die

Schwefelsäure gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts zu einem Modemedikament

aufgerückt war114. In der Rückschau sprach Ernst Ludwig Hermann
1824 gar von ihrer Apotheose115.

Der Brownianismus schaffte die alten Fäulnistheorien als «bloße faule Namen»
ab116. Die Säuren übernahmen in der Behandlung der sthenischen Krankheiten
als kühlende Mittel eine untergeordnete Aufgabe117, während der Alkohol als

wichtigstes Tonicum asthenische Zustände behob. Hallers Elixier galt weiterhin
als wirksam; nur hatten Schwefelsäure und Alkohol ihre Rollen vertauscht. Die

Aufmerksamkeit galt nun dem Alkohol, während die Säure «die allzuheftig
reizende Kraft» des ersteren milderte118. Hauptindikation war bei Joseph Frank
(1771-1842) die Chlorose (Bleichsucht), ebenso bei Johann Joseph Dömling (1771

bis 1803), der darlegte, daß «das Hallerische Sauer unter die gelindesten

erregungsvermehrenden Mittel» gehört und bei asthenischen Krankheiten mit
erhöhter Reizbarkeit besonders angezeigt ist119. Die ausführlichste Übersicht

über die Verwendung des Elixiers bis 1829 gab Georg August Richter (1778-1832).
Er wies darauf hin, daß sich das Präparat bei längerem Aufbewahren dem Äther
nähert, «wo es dann einen flüchtigen, angenehmen, durchdringenden Geruch

annimmt» und «flüchtige Reizkräfte» aufweist120. Es wirkt weniger nachteilig auf
die Verdauungsorgane als die verdünnte Schwefelsäure. Unter Angabe der

Originalarbeiten breitete er eine Fülle von Eigenschaften aus, die sich als

antiseptisch (im alten Sinne), kühlend, blutungsstillend und milde tonisierend zu-
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sammenfassen lassen. Erfolge wurden erzielt bei Wechselfiebern, Pollutionen,
Gicht, Neigung zum Abort, ja gar beim Diabetes mellitus. - Auch Christoph
Wilhelm Hufeland (1762-1836) kannte nach fünfzigjähriger Erfahrung
zahlreiche, wenn auch nicht neue Indikationen (1836)121. Etwa gleichzeitig erschienen

in preußischen, österreichischen und französischen medizinischen Zeitschriften
Aufsätze, die über eine günstige Wirkung des eingeriebenen Hallerschen Sauers

bei rheumatischen und gichtischen Affektionen, besonders aber bei Bursitiden
berichteten122. Die entstehende Hautreizung wirkte ableitend nach außen. Der
Patient wurde ermahnt, «daß er mit der einzureibenden Substanz den Kleidern
und dem Bette und Abends nicht dem Lichte zu nahe komme, da sie jene
durchlöchert und an diesem Feuer fängt».123

Mittlerweile hatte das Hallersche Elixier längst Einzug in die Pharmakopoen
gehalten124. In den Arzneibüchern von Braunschweig (1777), Fulda (1787),
Bremen (1792), Lippe (1792/1794) und Württemberg (1798) heißt es Elixir acidum,

in drei Fällen mit dem Zusatz Halleri, und besteht - wie bei Haller - aus einer

Mischung von Schwefelsäure und Alkohol zu gleichen Teilen. Die Preußische

Pharmakopoe von 1799 bringt erstmals den Namen Mixtura sulphurico-acida
und ändert die Zusammensetzung in einen Teil Schwefelsäure und drei Teile

Alkohol, was der älteren Aqua Rabeiii entspricht. In der Ausgabe von 1846 wird
ausdrücklich vermerkt, daß die Mixtura sulphurico-acida das Elixir acidum Halleri

ersetze. Das ursprüngliche Verhältnis weisen 1859 die Bayrische und 1861

die LIannoveranische Pharmakopoe auf. Die erste Schweizerische übernimmt
1865 die preußische Bezeichnung und Zusammensetzung, fügt jedoch als Synonym

Elixir acidum Halleri hinzu und behält beides bis in die 4. Auflage bei (1907,

gültig bis 1933)125. Das Deutsche Arzneibuch (DAB 3, 1890; DAB 4, 1900;
DAB 5, 1910) setzt ebenfalls die Mixtura sulfurica acida (1: 3) dem Hallerschen

Sauer gleich. Im ersten Jahrzehnt des zwanzigsten Jahrhunderts findet sich das

Präparat überdies in der Osterreichischen, Spanischen, Ungarischen und
Russischen Pharmakopoe (1: 3), mit den von Haller angegebenen Anteilen in den

Arzneibüchern von Holland, Norwegen und Italien126.

Im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts büßte die Schwefelsäure keineswegs

an medizinischen Verwendungsmöglichkeiten ein, wenn auch in den

Pharmakologielehrbüchern ihre Giftwirkung in den Vordergrund trat. Dem Hallerschen

Sauer, das häufig anstelle der verdünnten Schwefelsäure zu fünf bis zehn Tropfen
in einem Glas Wasser gebraucht wurde, schrieb man 1862 dieselben Eigenschaften

zu wie 1829127. Im Zuge der «antipyretischen Welle» machte sich die
experimentelle Pharmakologie daran, die Säurebehandlung des Fiebers zu prüfen.
Einzelne Arbeiten wiesen eine kühlende Wirkung nach, indem sie unter therapeu-
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tischen Dosen eine Verminderung der Temperatur von Haut und Atemluft, eine

Senkung der Pulsfrequenz und eine «Abnahme der Alkalescenz des Blutes»
feststellten. Der Bonner Pharmakologe Carl Binz (1832-1913), der 1884 die Versuche

referierte, gab jedoch zu, daß sich «vorläufig keinerlei Urteil über den Wert oder

Unwert der leicht erträglichen Säuren» in der Fiebertherapie abgeben ließe. Die
verdünnte Schwefelsäure disponiere aber zur Bildung von Schimmelpilzen, was

unter Umständen dem Patienten schaden könne. Vom Hallerschen Sauer bemerkte

er: «Die Verbindung genießt, wahrscheinlich durch den großen Namen, den sie

trägt, vielfach noch eine besondere Verehrung.»128 Auch Arnold Cloetta (1828 bis

1890) äußerte sich skeptisch (1881). Die Indikationen, die die ältere Medizin für
die Schwefelsäure aufgestellt habe, ließen sich «wegen Mangels an genügenden

Anhaltspunkten weder anerkennen noch leugnen», doch würden sie «noch
gegenwärtig von vielen Ärzten, die auf Beobachtungen am Krankenbette sich berufen,
als richtig anerkannt».129 Cloetta gestand der Mixtura sulfurica acida wie den

übrigen Säuren nur noch «gewisse arzneiliche Wirkungen» zu und verwies sie in
den Anhang seines Lehrbuches. Der spätere Bearbeiter Wilhelm Filehne (1844 bis

1927) nahm sie wieder in den Hauptteil auf, zweifelte zwar an der hämostypti-
schen Wirkung der Schwefelsäure, fand aber, daß der Arzneiwert der Säuren nicht
sicher zu beurteilen sei. In neuerer Zeit sei die klinische Erfahrung damit selten

geworden, da die früher so allgemein geübte Säuredarreichung bei Typhus
abdominalis usw. ganz unterblieben sei, «nicht weil sie etwa nichts nützte, -
sondern weil die Praktiker und Kliniker die antipyretischen modernen Methoden
und auch die antizymotische [gärungswidrige] Medication (Calomel)
benutzten.»130 Franz Penzoldt (1849-1927) hielt 1889 die Schwefelsäure innerlich und
äußerlich überhaupt für «entbehrlich».131 Carl Binz kam 1903 zum Schluß:
«Was unsere Vorfahren in der Fieberbehandlung und bei anderen Gelegenheiten

von den Mineralsäuren in meist verschwommener Weise therapeutisch erwartet
haben, kann besser auf anderen Wegen erreicht werden.» Einzig die Salzsäure

bliebe bei «Störungen der Magenverdauung fast unentbehrlich».132
Dem Hallerschen Sauer wurde zuletzt noch eine hämostyptische Wirkung

zugestanden, so 1915 von Edvard Poulsson (1858-1935)133 und 1920 von Hugo
Schulz (1853—1932)134. 1933 hielten Heinrich von Hoeßlin (1878—1955) und Franz
Müller (geb. 1871) diese Anwendung für «veraltet».135 Die verdünnte Schwefelsäure

diente 1913 bei Hermann von Tappeiner (1847-1927) lediglich noch zur
Herstellung künstlicher Limonaden136, ebenso bei Poulsson137. Noch 1951

berichtet Fritz Eichholtz (geb. 1889), daß gelegentlich zehn bis zwanzig Tropfen
sechzehnprozentiger Schwefelsäure in Limonaden als kühlendes Getränk im Fieber

verordnet werden138.
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Nur aus einzelnen Pharmakopoen verschwand das Hallersche Sauer zu Beginn
unseres Jahrhunderts, so aus der Schwedischen (fehlt 1908)139. Aus den meisten
wird es in den zwanziger und dreißiger Jahren getilgt, so aus der Belgischen
(fehlt 1930), Schweizerischen (fehlt 1933) und Dänischen (fehlt 1933) 14°. In der

Niederländischen wurde es 1926 erneut aufgeführt141. Im Deutschen Arzneibuch

von 1926 (DAB 6) sucht man es vergeblich142. Es wurde jedoch ins Ergänzungsbuch

(1930, 1941) übernommen, wo es sich bis zur Neuauflage der Pharmakopoe
(DAB 7) 1968 halten konnte143.

Die Geschichte des Hallerschen Elixiers ist wohl kein Einzelfall: Ein nicht
unbedingt neues « Heilmittel» wird von einem berühmten Mann für eine bestimmte

Krankheit vorgeschlagen. Zeitgenossen und spätere Ärztegenerationen
übernehmen es, überzeugen sich von der Wirksamkeit und erweitern die Indikation
womöglich bis zur Panazee. Zusammensetzung und Anwendung werden
abgewandelt, verschiedene Wirkungsmechanismen diskutiert; der suggestive Name
bleibt. Schließlich wird es von der Wissenschaft über Bord geworfen, ohne daß

es genau geprüft worden wäre, weil Neues sich nach vorne drängt und Altes als

veraltet gilt.
Es wäre verfrüht, Haller als Arzt schon heute würdigen zu wollen. Durch Erich

Hintzsches Edition der Briefe an Tissot, den Hauptgesprächspartner Hallers für
praktisch-medizinische Fragen, wird klar, daß er sich in seinen Werken nicht nur
auf anatomische Sektionen, Tierexperimente und Lektüre, sondern in weit
größerem Maße, als bisher angenommen wurde, auf eigene Erfahrung am
Krankenbett stützen konnte. Freilich ist die Verwertung der gewonnenen Erkenntnisse

im einzelnen noch nachzuweisen. Auch sein entschiedenes Eintreten für die

Pockenimpfung, vielleicht sein größtes Verdienst auf diesem Gebiet, harrt noch
der Darstellung. Während Haller der Physiologie zu fruchtbaren Arbeitsmethoden
verhalf, blieb sein Projekt einer Experimental-Medizin zwar nicht ungehört, aber

doch bis zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts unverwirklicht. Das Elixier,
das, von andern nach ihm benannt, am längsten an den Arzt Haller erinnerte,
stellte er der Fachwelt ohne Geheimnisse und ohne jede Absicht, sich bereichern

zu wollen, vor; ja, er verlangte die Nachprüfung seiner Beobachtung mit dem

programmatischen Satz: «Ich verlange auch nicht, daß man mir glaube; aber
das verlange ich, daß man den Versuch wiederhole.»
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143 Ergänzungsbuch zum Deutschen Arzneibuch, 5.Ausgabe, Berlin 1930, S. 300f.; 6.Aus¬

gabe, Berlin 1941, S. 381.

Summary

The letters of Albrecht von Haller to S. A. A. D.Tissot, edited by E. Hintzsche, show that
Haller, even in his later years, was engaged more in medical practice than has been
assumed so far. The author gives examples in this direction, partly from Haller's printed
works, especially the Opuscula pathologica. — Haller was an energetic pioneer of variolation,
which he organized in Bern repeatedly. He asked for repeated clinical experiments to obtain
effective treatments and for the elimination of useless drugs. As he adhered to Boerhaave's
theory that putrid humores are alcaline, he regarded mineral acids, especially sulfuric acid,
as strong antiseptics. He suggested for the treatment of hysteria a mixture of sulfuric acid
and ethylalcohol in equal parts (Opuscula pathologica 1768, Observatio LXXIX). In 1777

the Elixir acidum Halleri entered the Braunschweig pharmacopoeia and lived till into the
20th century in numerous European pharmacopoeias.
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